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BritragWwimd im Völkerbund
Als vor knapp einem Jahre das Richtfest für den Völker¬

bundspalast in Eens gefeiert wurde , war es eine Feier ohne
Festesfreude. Die Worte , mit denen Generalsekretär Ave-
nol die Bauhandwerker und Gäste begrüßte , waren aus
Moll gestimmt. Er sprach von den Tagen des Zweifels und
ber Prüfung , während deren das Richtfest stattsinde, und
er meinte damit in erster Linie natürlich die politischen .
Schwierigkeiten, denen der Bund in zunehmendem Maße be¬
gegnete . Japan war ausgetreten . Daß Deutschland berechtig - >

'
terweise eine immer kritischere Stellung im Völkerbunde
einnahm, war damals schon erkennbar . Reichlich acht Tage
später vollzog es ebenfalls seinen Austritt.

Aber zu den politischen Sorgen kamen schon damals si - ;
nanzielle . In den Jahren der Völkerbundsbegeisterung war !
der Bau des Völkerbundspalastes beschlossen worden , und ^man glaubte damals , bei seiner Planung nicht großzügig ;
genug verfahren zu können. Das ergab denn auch ein Pro - *
jekt, dessen Ausführung mindestens 28 Millionen Schweizer °
Franken kosten sollte , und inzwischen hat sich gezeigt , daß es ;
mehr als 40 Millionen werden . Der Grundstein wurde noch jin den Jahren des Optimismus gelegt. Dann aber kamen k
ernste finanzielle Sorgen . Namentlich seitdem die Wirt - >
schaftskrise auf der ganzen Welt lastete, stockten die Zahlun - s
gen der Bundesmitglieder . 1930 blieben ungefähr 20 Pro - -
zent der Solleinnahmen aus , 1931 waren es 30 Prozent und ,
1932 40 Prozent . Das Jahr 1933 scheint einen noch größeren >
Ausfall gebracht zu haben . Es gibt eine ganze Anzahl von j
Staaten , wie beispielsweise Albanien , Bolivien , Chile, sChina, Guatemala , Haiti , Honduras , Columbien , Cuba , Li - ,
beria , Nicaragua , Panama , Paraguay , Peru , Salvador , j
Ungarn , Uruguay , die mit ihren Beiträgen schon seit Iah - !
ren im Rückstände sind . Manche von ihnen haben so gut j
wie überhaupt noch nichts bezahlt . ;

Daß sich daraus in Genf erhebliche finanzielle Schwierig- i
keiten ergeben haben , ist nicht zu verwundern . Der Etat des !
Völkerbundes ist recht sorglos und unbekümmert um die tat - ;
sächliche Leistungsfähigkeit der Mitgliedsstaaten ausgestellt !
worden , und obwohl die Erfahrungen der letzten Jahre ge- !
zeigt haben , daß die nach dem vorgesehenen Beitragsschlüssel jveranlagten Zahlungen nicht eingehen, hat man nicht daran !
gedacht , die Ausgaben entsprechend einzuschränken, um den >,Etat zu balanzieren . Im Gegenteil , man hat die Ausgabenimmer wieder noch gesteigert, im Jahre 1932 beispielsweise,
wo die Kassen des Bundes schon leer waren , die Zahl der
drei Untergeneralsekretäre ' auf fünf erhöht und mit dieser
Vermehrung natürlich auch den Veamtenstab entsprechend j
vergrößert . Der Eesamtausgabenetat übersteigt jährlich 31 i

Millionen Schweizer Franken . Allein das Sekretariat ver- ;
schlingt jährlich etwa 17 Millionen . Mehr als 1000 Ange- -
stellte sind dort beschäftigt. Man kann sich von den Ausma¬
ßen dieses Sekretariats und von den Papierbergen , die in ,seinen Kanzleien bewältigt werden müssen , eine Vorstellung jMachen, wenn man sich vergegenwärtigt , daß der neue Völ¬
kerbundspalast nicht weniger als 600 . Bürozimmer haben !
ffoll. Die vielen aber , die vom Völkerbunde leben, werden ^
recht anständig bezahlt . Der Generalsekretär erhält ein- !
schließlich Aufwandsentschädigung ein Jahresgehalt , das , >

, sin deutschem Gelde ausgedrllckt. 135 000 RM . ausmacht . Es '
igibt viele europäische Staaten , in denen nicht einmal das >

. 'Staatsoberhaupt eine derartige Summe bezieht. Die Cebä ! - !
,1er der übrigen BunLesbeamien überragen bei weitem die
'Bezüge der englischen Beamten in Indien , die zu den höchst¬
bezahlten Staatsbeamten in der WeJ -»e ^ ren . Außerdem !
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„Und dann ? " fragte Margaret plötzlich , wie aus
einem Traum erwachend . „Was geschah weiter?"

„Was ich schon berichtete : er kam freiwillig um
seinen Abschied ein , lange ehe die Sache in Laibach
entschieden war . Man hätte ihn sicher nicht verurteilt.
Neue Männer , ein neuer Geist war in Laibach zur Herr-
sckaft gelangt . Man wollte Frieden und Versöhnungmit den in Jugoslawien lebenden Deutschen. Man
begriff, daß die Befreiung der Geiseln der Regierung in
der Tat nur eine Verlegenheit erspart und sie vor dem
Vorwurf brutaler Eewaltherrschakt gerettet hatte.
Bürgermeister Jeglic bekam eine Nase und fiel sozu¬
sagen in Ungnade. Major Dragotic aber wurde nacheinem kleinen serbischen Nest versetzt, und was man^hrem Gatten gestern noch als Verrat angerechnet,wurde ihm heute als Verdienst gutgeschrieben .

"
„Wie lebt er jetzt?" fragte Margaret leise.
„Still und zurückgezogen auf Hochegg . Er ist Bienen¬

züchter geworden und genießt den Ruf eines tüchtigenFachmannes. Seine Jmkerzeitung erscheint jetzt indrei Sprachen: deutsch , slowenisch und französisch . Von
jeder Art Politik hält er sich streng fern und verkehrt
gleicherweise freundlich mit Deutschen und Slowenen.
»Ich will ein Mensch sein , der seine Pflicht tut — nichtsweiter'

, sagte er einmal zu mir . ,Und vom Nationali-
katenhader mag ich erst recht nichts wissen ! Er macht eng¬herzig und kurzsichtig! Diese Lebensauffassung blieb
auch auf die Spillersdorfer nicht ohne Einfluß . Und

j indem sie vorbildlich wirkte , wurden manche Eegen-

sinb große Abfindungssummen gezahlt worden . So erhielt
Sir Eric Drummond , als er den Posten des Generalsekre¬
tärs des Völkerbundes mir dem des englischen Botschafters
in Rom vertauschte, eine Abfindung von 350 000 Schweizer
Franken . Ein Dolmetscher , dem nach siebenjähriger Tätig¬
keit gekündigt wurde , wurde mit einem vollen Jahresgehalt
von 25 000 Schweizer Franken und einer Zahlung von
80 000 Schweizer Franken abgefunden , eine ausscheidende
Sekretärin erhielt aus dem gleichen Anlaß 50 000 Schweizer
Franken.

Dazu kommen hohe außergewöhnliche sachliche Aufwen¬
dungen . So sind 1932 und 1933 je 3 Millionen Schweizer
Franken für die Abrüstungskonferenz ausgegeben worden,
die Studienkommissionen, die nach China und nach Südame¬
rika entsandt wurden , haben Unsummen gekostet . Im Au¬
genblick ist es absolut unerfindlich , wie der Haushalt des
Völkerbundes in der vorgesehenen Höhe bestritten werden
soll , denn die Rückstände an Mitgliedesbeiträgen sind auf
über 30 Millionen Schweizer Franken angewachsen.

Man hat sich zunächst dadurch zu Helsen versucht , daß man
einzelne Staaten stärker heranzog . England und Frankreich
beispielsweise haben bereits mehrere Jahresbeiträge im
voraus bezahlt . Was bei der Höhe der aus diese Staaten
entfallenden Veranlagung — Englands 3,5 Millionen,
Frankreich 2,5 Millionen Schweizer Franken — immerhin
ins Gewicht fällt . Aber wie lange werden sie geneigt sein,
diese Vorschußwirtschaft mitzumachen? In England steht
man immerhin dem Bunde schon einigermaßen kritisch ge¬
genüber , und wenn Frankreich auch bisher sein Hauptnutz¬
nießer war , so wird es eines Tages angesichts der eigenen .
finanziellen Etatsschwierigkeiten doch vielleicht auch strei- ^
ken . Deutschland, dessen Beitragspslicht bis zum Ablauf der
zweijährigen Kündigungsfrist ja noch besteht , zahlt wie
Frankreich jährlich 2,5 Millionen . Doch bestehen dafür zur
Zeit erklärlicherweise Transferschwierigkeiten . Die briti¬
schen Dominions , die als selbständige Mitglieder der Genfer
Institution gelten , sollen insgesamt 5,5 Millionen beisteu¬
ern , doch sind auch deren Zahlungen zum Teil schon ins
Stocken geraten.

Dis katastrophale finanzielle Lage des Völkerbundes wird
mit dem Ablauf der Kündigungsfristen und dem Wegfall
der deutschen und japanischen Beiträge , die zusammen 14
Prozent der gesamten Solleinnahmen ausmachen, noch
schlimmer werden . Rußland soll, zwar jährlich mindestens
4 Millionen , also beinahe soviel , wie die beiden ausscheiden¬
den Staaten zusammen, zahlen , aber es ist immerhin mög¬
lich, daß Gens auch dabei seine Enttäuschungen erlebt . Was
wird dann , wenn das Beitragsmanko immer höher an¬
schwillt ? Bankkredite kosten Zinsen , und vielleicht finden
diejenigen , die sie jetzt noch geben, eines Tages ein Haar
darin . Wenn Herrn Avenol die Abrechnungen des Völker¬
bundes vorgelegt werden , dann wird er wahrscheinlich ein
noch besorgteres Gesicht machen , als vor einem Jahre beim
Richtfest des Völkerüundspalastcs.

MwMn siedeln im Ssten
Württembergs Anteilnahme an der Neubildung

deutschen Bauerntums
Württemberg ist ein dichtbevölkertes Bauernland Das ostet-

bische Deutschland dagegen verfügt noch über große Flächen , in
denen der Großgrundbesitz vorherrscht . Während in Württem¬
berg nur 3,2 v . H . der landwirtschaftlichen Nutzfläche aus Be¬

hebe über 100 Hektar entfallen , entfallen zum Beispiel in

Mecklenburg 54 v . H . und in Pommern 54 .4 v H . der landwirt¬
schaftlichen Nutzfläche auf Betriebe über lOO Hektar . Demzufolge
ist auch die Bevölkerungsdichte in diesen Gebieten eine wesent¬
lich geringere . Während in Württemberg trotz ausgedehnter
Wald - und Verggebiete 138 Einwohner auf den Quadratkilome¬
ter entfallen , wohnen in Mecklenburg nur 50 und in Pommern
nur 63 Einwohner auf den Quadratkilometer . Der deutsche
Osten bietet daher noch Raum für die Neubildung deutschen Bau¬
erntums

Zu diesem Zwecke wurde unter Beteiligung des Württ . Wirt¬
schaftsministeriums , der Württ . Landeskreditanstalt und der
Württ . Landesbauernschaft im Januar dieses Jahres die Nor d-
Siedlung Em .b .H . gegründet , deren Verwaltungsratsvor¬
sitzender Wirtschaftsminister Prof . Dr . Lehnich ist.

Am 12 . und 13 . Oktober unternahmen vom Verwaltungsrat
der Nord -Siedlung Wirtschastsminister Pros . Dr . Lehnich , Lan¬
desbauernführer Arnold , Staatssekretär Waldmann im Aufträge
des Reichsstatthalters , Prof . Lörcher, Berlin , und Kreisleiter
Kiener eine Besichtigungsfahrt nach Mecklenburg und Vor¬
pommern, um die im Bau begriffenen neuen Dörfer zu be¬
sichtigen und die Ansetzungsmöglichkeiten für die württembergi-
schen Bauern in Norddeutschland zu prüfen.

Die Fahrt führte zunächst von Berlin auf das rund 1650 Hek¬
tar große Gut der Nord -Siedlung Dresse im Kreise Hagenow in
Mecklenburg, dann durch , das weite Mecklenburger Land,
von dessen Fruchtbarkeit und dessen gutem Boden sich alle Teil¬
nehmer während der Fahrt überzeugen konnten. In Schwerin
wurden mit Reichsstatthalter Hildebrandt und dem Minister¬
präsidenten die schwebenden Fragen , vor allem die Ansiedlung
von Württembergern in Mecklenburg, besprochen . Am Abend
wurde in der alten Seestadt Rostock Rast gemacht.

Am nächsten Morgen begaben sich die Teilnehmer nach Beh¬
renwalde, Kreis Franzbucg - Barth in Vorpommern . Dieses
Gut ist ebenfalls von der Nord -Siedlung erst im Juli dieses
Jahres übernommen worden . Von Behrenwalde führte der Weg
nach Faulenrost im Kreise Malchin in Mecklenburg.

Die aufschlußreiche Besichtigungsfahrt hat den Nachweis er¬
bracht , daß der von den führenden Männern Württembergs be-
schrittene Weg zur Ansiedlüng württembergischer Bauern im
Sinne unseres Führers für die Neubildung deutschen Bauern¬
tums richtig und erfolgversprechend ist.

Aus der Arbeit der Württ. Melanjlalt 19Z4
ep. Das Jahr des 400jährigen Jubiläums der Lutherbibel

bildet in der Geschichte unserer Württ . Vibelanstalt einen Mark¬
stein besonderer Art : Es brachte uns die größten Umsatzzisser»
seit Bestehen unseres Werkes , die außerordentlichen Kriegsjahre
ausgenommen . 364 482 Vollbibeln . 323 346 Reue Testamente und
156 555 Bibelteile , zusammen 844 383 Exemplare ( 128 841 mehrals im Vorjahre ) durften von unserer Vibelanstalt hinausgeschickt
werden an unsere Schwestergesellschaften, an die Kirchengemein¬den, an Gemeinschaften, Buchhandlungen und Einzelpersonen.
Dieser große Bibelversand ist ein Beweis dafür , wie überall in
unserem Volke ein neues Fragen nach Gottes Wort erwacht ist.
Auch verlegerisch wurde es uns geschenkt , manches wertvolle Neue
zu schaffen . Vor allem ist die im Frühjahr dieses Jahres heraus¬
gekommene „Jugend - und Familienbibel " und die jetzt erschei¬nende „Konkordanzbibel "

, eine Vollbibel mit angefügter , 300
Seiten starker Wortkonkordanz , zu erwähnen . Starke Verbrei¬
tung fand auch die Ende 1933 erstmals von uns dargebotene
Stuttgarter Senfkornbibel , die kleinste aller Bibelausgaben in
deutscher Schrift : auch unsere Jubiläumsbibel mit erklärenden
Anmerkungen , die Rudolf -Schäfer-Bibel , die Palästina -Bilder¬
bibel wurden immer wieder begehrt . Den Schulen dienten wir

fätze dadurch ausgeglichen . Man schätzt und achtet Jeg¬lic heute in seiner Heimat viel mehr , als da er noch Be¬
zirksrichter und ein sogenannter .guter Patriot * war.
Daß man ihn auch von Herzen lieb hat , zeigte sich an¬
läßlich des schmachvollen Skandals des alten Jeglic und
dessen Tod , wo man in Spillersdorf förmlich wetteiferte,Len Sohn nicht entgelten zu lassen, was der Vater ver¬
brach .

"
„Wie, — mein Schwiegervater ist — tot ? " fragte

Margaret betroffen, denn diese Nachricht kam ihr ebenso
überraschend wie alles andere, was sie soeben ver¬nommen.

Leuthold nickte.
„ SSt einem Monat schon. Seine Sache war ja von

vornherein verloren, da die Beweise sozusagen auf der
Straße lagen. Und den Rest seines Lebens im Gefäng¬nis zu verbringen, war nicht nach dem Geschmack JanezJeglic . So machte er noch während der Untersuchungs¬
haft freiwillig seinem Leben ein Ende.

"
Vor Margarets Seele tauchte das Bild dieses alten

herrschsüchtigen Mannes aus, der so viel Schuld trug am
Niedergang ihrer Ehe . Sie hatte in seiner Nähe immer
Furcht und Abneigung empfunden, auch wenn er
freundlich mit ihr tat , und nie konnte sie ein Gefühl des
Mißtrauens gegen ihn ganz los werden.

Aber nun war er tot, und der Tod macht vieles ver¬
gessen . . . .

Ein glückliches Lächeln umspielte ihre Lippen, wie
einst in den Tagen ihres Glückes. Zwei andere, die sie '
liebte , lebten ja ! Noch schien die Sonne über der Welt , ^
noch lachte das Leben , noch war es nicht zu spät . ^

2 0. Kapitel. !
Die Hochzeit der Brüder Halmenschlag war vorüber, >

die jungen Paare für einige Tage — mehr erlaubte >
beider Beruf nicht — nach Wien gereist . In den beiden >
Parterrewohnungen der „Villa Laura "

, wo sie dann ^
nach ihrer kurzen Hochzeitsreise feierlich einziehen soll - j

! ten , legten Tapezierer und Dekorateure die letzte Handan die Einrichtung.
Oben in ihrem Zimmer aber stand Margaret neben

gepackten Koffern, als Frau Halmenschlag
'
eintrat und

ärgerlich sagte : „Wo steckst du denn eigentlich immer,Grete? Seit gestern machst du dich ja förmlich unsicht¬bar , obwohl ich deine Hilfe an allen Ecken und Enden
vermisse ! Ich selbst muß doch die Handwerker unten
überwachen , denn _ "

Sie unterbrach sich betroffen, auf die Koffer weisend,die sie erst jetzt gewahrte.
„Nanu — was bedeutet denn das ? Dü wirst dochnicht auch verreisen wollen ?"
„Doch Mama . Morgen früh schon ! Ich reise nachJugoslawien zu meinem Mann ! " Und ohne der Mut¬ter Zeit zu einer Frage zu lassen, erzählte sie ihr alles,was sie vom Verwalter Leuthold gehört.
„Und nun . Mama , begreifst du . nicht wahr ? Ich

muß ! " ^
Frau Halmenschlag ließ die Frage unbeantwortet.Sie wußte: Widerrede wäre bei Margarets Charakter

zwecklos . So sagte sie nicht viel dazu und meinte nur,Otto und besonders Hermann würden diesen Entschluß
wohl nie gutheißen ; aber wenn Margaret es durchauswolle , werde sie wohl wissen, was sie tue . .

Ein klarer und sonniger Wintertag knapp vor
Weihnachten. Wladko Jeglic , 8er seinen Knaben vor¬
läufig noch ganz allein unterrichtete» hatte eben die
heutige Schulstunde geschloffen und stand nun mit den
Worten auf : „Nun hast du acht Tage Ferien , Janez , da
morgen Weihnachten ist . Brauchst auch keine Aufgaben
zu ^ machen und kein Buch anzusehen ; aber am 2 . Ja¬
nuar , punkt acht Uhr früh , fangen wir wieder an zulernen , gelt? "

„Ja , Papa , — und jetzt ? "
„Tun wir , was du magst . Schlage vor ! " (Schluß



S« te « .Schwarzwälder Tageszeitung" »kr. 258

mit dem Biblischen Lesebuch, den Theologiestudierenven und
Pfarrern mit unseren wissenschaftlichen Ausgaben : griechisch,
lateinisch, hebräisch . Die seit vielen Jahren in Vorbereitung
stehende Septuaginta (Altes Testament in Griechisch) geht ihrer
Vollendung entgegen und wird im Frühjahr nächsten Jahres er¬
scheinen . Durch Vermittlung unseres württembergischen Bibel-
agenken haben wir an die Geistlichen 13 580 Traubibeln und
31 857 Konsirmandentestamente zur Abgabe an die Brautpaare
und Konfirmanden zu einem billigen Preis verabreicht. Auch
Ser Aeutzeren Mission dürfen wir je und dann dienen : Gegen¬
wärtig befindet sich ein Neues Testament in der Jabem -Sprache
für Neu -Guinea , dem Arbeitsgebiet der Neuendettelsauer Mis¬
sion . im Druck.

So ist uiyere Bibelanstalt im Jubiläumsjahr der Lutherbibel
mit besonderem Dank erfüllt : es war ein Jahr , auf dem der
offensichtliche Segen Gottes ruhte . Ihm vertrauen wir , dag er
unser Werk auch in künftigen Zeiten segnen wird , damit wir
«och vielen Volksgenossen mit unserer Arbeit dienen dürfen.
Wir feiern unser Jahressest in der üblichen Weise am Refor-
mationsfest -Sonntag , 4 . November, abends 5 Uhr , in der Stutt¬
garter Stiftskirche . Die Festpredigt hat der bekannte Schrift¬
steller und Seelsorger . Kirchenrat D . Hesselbacher . Baden -Baden,
übernommen . Jahresbericht und Vibeloerteilung Prälat D . Grog.
Wir laden alle Freunde der Bibel herzlich zu dieser Feier ein.
Am Vormittag des Reformationsfestes findet in allen Stutt¬
garter Kirchen ein Jugendfestgoltesdienst zur Erinnerung an das
tüüjährig « Jubiläum der Lutherbibel statt.

Tsingtaus Keldenkampf
Fünfzehn Jahr « war Tsingtau in deutschem Besitz

und bildete den Flottenstützpunkt in Ostasien . Deutsche
Energie und deutscher Fleiß hatten aus dem bis dahin fast
völlig unbekannten Ort einen Platz geschaffen, der sich eines
ansehnlichen Handels erfreute und demgemäß bald ein
Objekt des Neides aller in Ostasien sitzenden Kulturnatio-
nen war . Kaum war der Weltkrieg ausgebrochen, da ging
am 18. August 1914 ein Ultimatum der japanischen Regie¬
rung ein , das nichts weniger verlangte als erstens sofor¬
tige Entfernung aller deutschen Kriegsschiffe aus den japa¬
nischen und chinesischen Gewässern und zweitens bedingungs-
und entschädigungslose Uebergabe des gesamten Pacht¬
gebietes von Kiautschou bis spätestens 15. September an
die Japaner , damit diese es eventuell ( ? ! ) an China zurück¬
geben könnten. Eine Antwort erübrigte sich, Japan ver¬
mehrte die Zahl unserer Kriegsgegner.

In Tsingtau , das bereits im Frieden sowohl auf der
Land- wie nach der Seeseite befestigt worden war , war man
naturgemäß seit Vekanntwerden der deutschen Mobil¬
machung nicht müßig gewesen , und als das Ultimatum ein¬
ging, da steigerte man die Widerstandsfähigkeit des Platzes
soweit als irgend denkbar. Welch trefflicher Geist die tapfere
Besatzung beseelte , erhellt am besten aus dem am 20. August
in Berlin eingehenden Telegramm : „In Bestätigung der
Mitteilung des japanischen Ultimatums stehe ich für Pflicht¬
erfüllung bis aufs äußerste ein. Der Gouverneur .

"

Der heldenmütige Gouverneur , der dieses echt deutsche
Telegramm absandte, war der Kapitän zur See Meyer-
Waldeck, der zugleich Chef der Militär - und Zivilver¬
waltung und Befehlshaber der Streitkräfte an Land war.
Diese waren naturgemäß sehr gering , denn sie waren ja
nur auf einen Angriff von chinesischer Seite her zugeschnit-
ten . So befanden sich in den nach Land - und Seeseite ge¬
richteten Batterien 94 Geschütze , und die Zahl der Streiter,
die der Gouverneur im Höchstfall zusammenbringen konnte,
belief sich auf rund 4500 Köpfe . An Truppenteilen befand
sich in Tsingtau das 3 . See -Bataillon unter Oberstleutnant
von Kessinger , das aus fünf Kompagnien (davon die 5 . be¬
ritten ) , einer Marine -Feldbatterie , einer Pionier -Kompag¬
nie und zwei Majchinengewehrzügen bestand, sowie das
Ostasiatischc Marinedetachement in Stärke von drei Kom¬
pagnien unter Oberstleutnant Kuhlo. Dazu kam noch die
vier Kompagnien starke Matrosenartillerieabteilung Kiaut¬
schou unter Fregattenkapitän Haß.

Am Mittag des 23 . August lief das japanische Ultima¬
tum ab , und bereits am 2 . September landeten die Japa¬
ner . Starke Ueberschwemmungen hinderten ihr sofortiges
Vorgehen, ein Glücksfall für die kleine Schar der Vertei¬
diger , die sich nun ganz auf den Angriff von der Landseite
her einstellen konnte. Zu den Japanern stieß noch eine
Abteilung Engländer, und es waren etwa 62000
Mann , die sich am 29. September in Bewegung setzten, um
4500 deutsche Helden zu überwältigen . Am Letzten des
Monats gaben di« deutschen Außenabteilungen befehls¬
gemäß dem Druck nach und zogen sich aus die Festung zurück,
die nunmehr eingeschlossen war . Schon vei diesen ersten Zu¬
sammenstößen, die dem Angreifer erhebliche Verluste koste¬
ten , hatte der Japaner erkennen müssen , daß ihm hier
Männer gegenüberstanden, die zum Aeußersten entschlossen
waren . Man versuchte dem Gouverneur eine Uebergabe
unter Zusicherung ehrenvoller Bedingungen schmackhaft zu
machen , was aber von dem wackeren Kapitän schroff ab-
gelehnt wurde.

Am 29 . Oktober begann die Beschießung des
Platzes von der Seeseite und zwei Tage später folgte
die von der Landseite her . Wie gern hätte man dem Mi¬
kado , der gerade in diesen Tagen Geburtstag hatte , Tsing¬
tau als Ehrengabe zu Füßen gelegt. Aber diese Rechnung
war ohne die Unbeugsamtkeit der Verteidiger gemacht.
Diese ließen sich durch das Bombardement in keiner Weise
schrecken , sondern taten unentwegt ihre Pflicht , und als der
Feind am 2 . November versuchte , sich Tsingtaus mit stür¬
mender Hand zu bemächtigen, da wurde er mit blutigen
Köpfen heimgeschickt. Jedem der deutschen Streiter war
natürlich klar , daß sich der Platz auf die Dauer nicht halten
konnte. Munition und Lebensmittel wurden immer knap¬
per , und in den Batterien fiel ein Geschütz nach dem ande¬
ren den feindlichen Granaten zum Opfer . Am 4 . November
fiel das erste Werk in Feindeshand . In der Nacht vom 6.
Wir 7. November setzte ein gewaltiger Massenangrifs ein.
Wohl wehrten sich di« Helden bis zum Aeußersten, aber der
Uebermacht gelang es, die innere Vefestigungslinie zu
durchbrechen , und damit war Tsingtau verloren . Schwersten
Herzens mußte sich der tapfere Gouverneur dazu entschlie¬
ßen, di« Festung zu übergeben . Am S . November zogen die
Japaner in Tsingtau ein.
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Die schönste Trophäe aber siel ihnen doch nicht in die
Hände , die Fahne des 3. See -Bataillons . In schwerem
Kampf hatte sie dem wackeren Bataillon vorangeweht , doch
als man sah , daß es zu Ende ging, da wollte das Bataillon
lieber sein Heiligtum dem Flammentod weihen , als das
vom Kriegsherrn anvertraute Ehrenzeichen in Feindeshand
fallen lassen . Nur einige Teile , nämlich die Spitze, der
Fahnenring und das vom Prinzen Heinrich geschenkte
Ehrenband konnten gerettet werden . Oberstleutnant zur
See Plüschow, der Flieger von Tsingtau , war der Held,
der dies vollbrachte. Diese Reste bilden heute eines der
schönsten Schmuckstücke an der Ehrenwand im Museum für
Meereskunde in Berlin.

Rittmeister a . D . E . Fiebig.

Ausruf des Bannes126 Mwarzwalb)
zur Heimbeschaffung für die Hitlerjugend

Wenn jetzt der Herbststurm durch unsere Wälder braust und end¬
loser Regen Wege und Wiesen grundlos macht, sollen wir da !
verzagen und uns hinter den Ofen verkriechen, weil unsere
Pflicht erfüllt sei ? Nein ! Wir haben erst begonnen , uns an
unsere Aufgaben zu machen ! Im Sommer war es leicht, Hit¬
lerjunge zu sein und Kameradschaft zu haben auf Fahrt und
im Lager . Jetzt aber mutz sich zeigen, ob wir bereit sind zum
unbedingten Kampf , zum Ringen um unser Heim!

Denn wenn wir jetzt zwischen die Wände der Häuser ziehen,
so darf es uns nicht lahm machen ; stärker werden müssen wir
auch dadurch, mit den Waffen des Glaubens und Wissens uns
rüsten , das; der Sieg endlich doch unser sei . Erst recht geht es
letzt an die Arbeit ! Alles was uns noch unbewußt gelegen,
soll letzt geweckt werden , hart müssen wir werden auch hart im
Ringen um unsere Weltanschauung durch die Schulung.

Aber eine solche Weltanschauung entsteht nur dort, wo wir
unsere Umwelt nach unserem Wollen formen können ! Und das
ist unmöglich in dunklen ungesunden Höhlen oder staubig-
kahlen Schulstuben ! Wir brauchen Heime , um ganz die
fugend des deutschen Staates zu werden . Heime ! Das soll
unser Schlachtruf sein, bis wir den Sieg errungen.Wir rufen daher alle auf , Bauern , Bürger , Vereinigungen
und Verbände : Verhelft uns zu Heimen ! Und ganz dringendbitten wir die Eemeinden : Gebt uns Heime , die
Euer und unser würdig sind! Der Schwarzwald
war von je eine Hochburg der nationalsozialistischen Bewegung,bei uns stehen schon seit Jahren Ortsgruppen und Standorte:
Beweist auch heute wieder , daß Ihr N a t i o n al s oz i a l i st en
nicht des Wortes, sondern der Tat seid ! Wir müssen mel¬
den können : Noch immer marschiert der Schwarzwald mit in
vorderster Front . Er hält die Fahne hoch ! Niemals dürfen wir
hinter den andern zurückstehen ; die Ehre unseres Bannes und
die Tradition alten Kampfes fordert von jeder Gemeinde größte
Opserbereitschaft.

Und wenn die früheren Jugendverbände konfessioneller Hal¬
tung und Spaltung für den Winter Heime besahen, oder noch
jetzt innehaben, so ist es ein unwürdiger Zustand , daß die in der
Hitlerjugend geeinte Jugend des deutschen Volkes und natio¬
nalsozialistischen Staates frierend durch Kälte und Nässe des
Winters ziehen oder doch in unzulänglichen Räumen ihr Dasein

fristen soll ! In unseren Reihen liegt die Zukunft des deutschen
Reiches, unser Kampf ist der Kampf des Volkes ! Gebt uns
Heime!

In diesen Heimen soll die große Kameradschaft des Krieges
seine Fortsetzung finden , in diesen schlichten , sauberen Räumen
soll der neue Geist des deutschen Sozialismus walten ; hier soll
der ärmste Kamerad Wärme und Kampfgenoffenschaft finden,
nicht weil das eine schönwirkende Geste ist, sondern weil wir
ohne dieses Zusammenstehen nichts sind ! Dort sollen die
Pfimpfe im Jungvolk die Geschichte der Deutschen gedeutet
sehen, dort unsere Mädchen zurückfinden zum Quell deutschen
Volkstums. Das Heim soll Mittelpunkt werden für das Dorf
und die Stadt , von wo der wahre, stets junge Geist unserer
nationalsozialistischen Haltung ausgeht!

Darum, alle Gemeinden , alle Volksgenoffen : kämpft
mit uns für unsere Heime, Heime für uns , die Hit¬
lerjugend, Heime für das Jungvolk und Heime für
den VdM . ! Kein Weiler, kein Dorf, keine Stadt ohne diese
Heime unseres Wollens!

GtslilMkilWege
Wenn der Schnupfen droht — Ein altes sicheres Mittel
In diesen für das Wohlbefinden recht kritischen Herbsttagen

soll wieder an ein altes , ausgezeichnetes Mittel gegen Schnupfen
erinnert werden : Jod in ganz geringer Dosis (große Dosis
ruft Schnupfen hervor ) . Man nimmt entweder die fertigen
homöopathischen Präparate (in der Apotheke käuflich) oder bil¬
liger, einen , aber nur einen Tropfen käuflicher Jodtinktur auf
eine Tasse Wasser.

In kritischer Zeit, morgens und abends genommen an einem
Tage, wird damit ein Schnupfen wohl sicher verhütet. Für Jod
überempfindliche Personen mHten die Verdünnung noch weiter
treiben. Jod darf nicht mit -Metall in Berührung kommen, also
nicht mit dem Teelöffel umgerührt werden.

Dieses Mittel ist harmloser und sicherer als Alkohol . Denn
durch Alkohol wird Wärme aus dem Inneren des Körpers an
die Äußenorgane gebracht, so daß die Jnnenorgane Wärme ver¬
lieren und sich unter Umständen erkälten können.

Rundfunk
Samstag , 3 November:

10 .15 Schulfunk — Stufe 1 : Krähenvolk
10 .45 Klaviermusik
11 .00 Aus Stuttgart : Allerlei um den Herbst
12.00 Aus Leipzig : Mittagskonzert
13 .15 Nach Frankfurt : Wir wollen uns den grauen Tag ver¬

golden!
14 .15 „Lied- und Tanzweisen asiatischer Völker"
15 .00 Hitlerjugend -Funk : VdM . im Beruf
16 .00 Nach Berlin : Nachmittagskonzert
18 .00 Tonbericht der Woche
18.30 Ruffische Weisen
19 .00 Aus Köln : „Heut' ist Hubertus"
20 .05 Nach Frankfurt : Saarumschau
20 .15 „Vorhang auf"
21 .00 Neue Tanzmusik
22 .30 Aus Köniasberg : »2m Wald »nt> auf der Heide"
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